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Eine Anlehnung an die Kompositionsweise der Wiener Klassiker ist in Brunettis späten Quartetten 
deutlich erkennbar. Bei der Komposition des 1789 entstandenen Quartetts Nr. 58 in A-dur, in 
welchem ein Thema und dessen motivische Bestandteile den gesamten Einleitungssatz prägen, diente 
Brunetti das klassische, von Haydn entwickelte und vervollkommnete Quartettideal als Vorbild. 
Aber auch Brunetti hat - Benincori vergleichbar - nicht die Hinwendung zum Quartettideal der 
Wiener Klassik durchgehalten 18. Im Quartett Nr. 55 A-dur hat er die erste Violine durch virtuose 
Passagen, hohes Lagenspiel und eine auf das französische Quatuor brillant zurückgehende weitaus-
greifende, ins Modisch-Exzentrische abgleitende Thematik so stark exponiert, daß die übrigen 
Stimmen zu bloßer Begleitfunktion herabsinken. Die Violoncellostimme beschränkt sich entweder 
nur auf das Markieren der Taktschwerpurikte oder auf orgelpunktartige Trommelbässe. 
Der mit der Virtuosität verbundene Hang zu rhythmischer Verarmung sowie die musikalische 
Angleichung an die reisenden Virtuosen-Quartettkomponisten stellt im Schaffen Brunettis einen 
bedauerlichen geschmacklichen Rückschritt dar. Er folgte damit der allgemeinen musikalischen 
Entwicklung der italienischen Emigranten am Ende des 18. Jahrhunderts 19• 
Im Rahmen dieses kurzen Vortrags konnten nur wichtige Entwicklungslinien in groben Umrissen 
aufgezeigt und einige charakteristische Beispiele zu deren Verdeutlichung ausgewählt werden 20 . 
Trotzdem kann aus diesen kurzen Darlegungen der Schluß gezogen werden, daß Brunettis nach Art 
der Wiener Klassiker komponierte Quartette neben Benincoris Quartetten op. 4 und op. 5 zu den 
bedeutendsten Werken dieser Gattung im ausgehenden 18. Jahrhundert gerechnet werden können. 
Die Bedeutung der Pariser Sammlung von autographen Streichquartett-Partituren Brunettis liegt 
darin, daß sie nicht nur wichtige Aufschlüsse über Brunettis Entwicklung als Quartettkomponist gibt, 
sondern auch dazu geeignet ist, das Verhältnis zwischen dem italienischen Streichquartett des 
18. Jahrhunderts und dem Quartett der Wiener Klassik um neue Gesichtspunkte zu bereichern. 
Heinz Wolfgang Hamann 
Johann Jacob Freystädtler 
Ein fränkischer Zeitgenosse Leopold Mozarts 
Salzburg, die Haupt- und Residenzstadt des Fürstbistums gleichen Namens, war um die Mitte des 
18. Jahrhunderts mit seiner Benediktiner-Universität und dem Musik- und Theaterleben eines 
prunkliebenden Hofes Sammelbecken für Kunst und Wissenschaft, ein Bildungszentrum am 
Nordrande der Alpen, das für den gesamten süddeutschen Raum erste Beriihrung mit der noch 
nachwirkenden Barockkunst des Südens vermitteln konnte. Ist es verwunderlich, wenn viele auf der 
18 L. Finscher, Joseph Haydn und das italienische Streichquarten, in: Analecta musicologica 4 (1967), S. 27f. 
19 L. Finscher, a. a. 0., S. 31. 
20 Der Verfasser arbeitet an einer größeren Abhandlung über die Quartette Gaetano Brunettis. 
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Suche nach Ausbildungsmöglichkeit und Orientierung in der herrschenden Richtung von Musik, 
Malerei und Architektur schon in Salzburg, der ersten richtungweisenden Station gegen Süden, ihr 
Bildungsideal fanden, und dort mitunter auch seßhaft wurden? 
Das bekannteste aber nicht einzige Beispiel hierzu in der Musikgeschichte der Stadt an der Salzach 
ist die Übersiedlung Leopold Mozarts im Jahre 1740 aus dem schwäbischen Augsburg. Er kam mit 
dem Vorsatz nach Salzburg, sich dort dem theologischen Studium zu widmen, das, wie bekannt ist, der 
stärkeren musikalischen Neigung willen, nicht zu Ende geführt wurde. 
So wurde der Handwerkerssohn Leopold Mozart aus Augsburg zum Begründer einer, wenn auch 
nur drei Generationen lang fortbestehenden Salzburger Musikerfamilie. Auffallend ähnlichen 
Umständen, wie sie von der Familie Mozart her bekannt sind, begegnet man bei einem anderen 
Salzburger Musikergeschlecht, der nur über zwei Generationen hinweg wirkenden Familie Frey-
städtler. 
Aus dem fränkischen Beilngries, zwischen Würzburg und Regensburg im Bistum Eichstätt gelegen, 
kam im Jahre 1748 im Alter von 28 Jahren auch Johann Jacob Freystädtler nach Salzburg, um nach 
absolvierten Gymnasialstudien an der Benediktiner-Universität zu inskribieren 1. 
Er trug ein Abgangszeugnis des erzbischöflichen Lyzeums in Neuburg (Donau) bei sich, worin ihm 
unter dem 8. September 1748 bestätigt wird, daß er,, ... im letzten Jahre dem Studium der Rhetorik 
mit Fleiß und ständigem Eifer nachging, und dabei Erfolge erzielt hat" 2• Bereits am 15. November 
desselben Jahres erscheint der Name des schon achtundzwanzigjährigen Schneidermeisterssohnes 
unter den Logikern der Salzburger Universitäts-Matrikeln. 
Über seine weiteren Studien war nichts zu ermitteln. Es ist jedoch anzunehmen, daß Freystädtler 
d. Ä., der sich noch 1757 als „Tue: gio Moralis et Juris Canonici Studioso" 3 bezeichnet, schon am 
Lyzeum in Neuburg (Donau) eine gediegene musikalische Ausbildung genossen hatte, und sich, unter 
dem Eindruck der musikalischen Verhältnisse Salzburgs um 1750 unter ähnlichen Umständen wie 
Leopold Mozart dem Musikerberuf zuwandte. Über ein mögliches Verhältnis zu den Salzburger 
Meistem seiner Zeit wird noch zu sprechen sein. 
Um 1757, also wesentlich später als Leopold Mozart, gelingt es Freystädtler, sich in seiner 
Wahlheimat auch beruflich festzusetzen, nachdem er sich bis dahin als Gelegenheitsmusiker sein Brot 
verschafft hatte. Der Schwerpunkt dieser Tätigkeit ist, wie aus den überlieferten Zeugnissen 
hervorgeht, anscheinend eher in der Kirchenmusik der Stadtpfarre St. Sebastian, als in Kreisen der 
Hofmusik zu suchen. Die wenigen Quellen des erzbischöflichen Ordinariats in Salzburg besagen, daß 
Freystädtler d. Ä. sich im Herbst 1757 um eine Stelle als „Totensinger" an der obgenannten 
Stadtpfarre bewirbt: ,, ... gleich wie ich mich bürgerlich 9. Jahr allhier befinde, und während dießer 
Zeit mich in ermangelung einiger mitlen in größter armuth durch bringen müßen" 4• 
Schon einen Monat später, im Oktober 17 57, wird ,, ... dem Freystädtler die Tenoristen Stöll 
Verliehen ... ", die durch einen Sterbefall vakant wurde. Die kirchlichen Behörden mußten gegen 
diese Stellenbesetzung ,, ... umb so minder ein Bedenken tragen, als genannter Freystädtler schon 
eine geraume Zeit quo Substitutus diessen Dienst mitt all unserem Contento versehen, auch allenfalls 
zur Instrurnental-Music wohl und gut kan gebrauchet werden" 5• 
Nachdem eine feste, allerdings bescheidene Anstellung erreicht war, konnte der nun schon 
Siebenunddreißigjährige an die Gründung eines eigenen Hausstandes denken. Der Praxis, die Witwe 
1 Salzburger Universitäts-Matrikeln vom 15. November 1748 : Jac. Freystaedtler Beylngriessensis Franco Log. (- icus) . 
2 Die deutsche Übersetzung des lateinischen Textes lautet : ,,Dem geneigten Leser zum Gruß. Dem Scheidenden von unserem 
erzbischöflichen Lyceum Johann Jacob Freystädtler aus Beilngries in Franken durch diese schriftlichen Dokumente, welche er zum 
Zeugnis seines literarischen Fortschritts und der bei uns verbrachten Lebenszeit erbat, bescheinigen und bestätigen wir hiermit, daß 
derselbe im letzten Jahre dem Studium der Rhetorik mit Fleiß und ständigem Eifer nachging, und dabei Erfolge erzielt bat. Sein 
Betragen zeichnete sieb aus wegen Ehrerbietung gegen die Vorgesetzten und Folgsamkeit gegenüber den Höheren und ist würdig 
des Lobes und gleicher Empfehlung. Im Vertrauen zu ibm bestätigen wir ibm das mit eigener Hand und durch Beigabe des üblichen 
Siegels unseres Collegiums. Neuburg, 8. September 1748. Josephus Baumgartner S:T. Praefectus Gymnasü." - Für die 
Übersetzung des Textes bin ich Herrn Stud. Ass. Mandel (t), Dissen, sehr zu Dank verbunden . 
3 Alle hier zitierten Eingaben, Gutachten etc. verwahrt das Archiv des Bischöflichen Ordinariats, Salzburg. Herrn Dr. Wenisch bin 
ich für freundlich gewährte Hilfen bei der Einsichtnahme sehr zu Dank verbunden Die im Text erwähnte Specification sowie die 
Würdigung seiner Werke bleiben einer späteren Veröffentlichung vorbehalten . 
• Siehe Anm. 3. 
5 Siehe Anm. 3. 
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eines Vorgängers im Amte zu ehelichen, um die Stellung des verstorbenen Ehemannes zu erhalten, 
begegnet man im 18. Jahrhundert nicht selten, und sie war nicht nur auf Ämter bei Hofe und an 
Stadtkirchen beschränkt. Was lag also näher, als daß sich der nun wohlbestallte Musiker zu 
St. Sebastian diesem allgemein geübten Brauche seiner Zeit anschloß? 
Schon im Frühjahr des folgenden Jahres bittet er seine vorgesetzte Behörde um Eheerlaubnis mit 
„Anna Maria Haintzen, Verwittibten Statt-Pfarr Musicantin", der Tochter des Salzburgischen 
Grenadier-Korporals Michael Riedelsperger. Dieser Bitte wird höhererseits zwar stattgegeben, 
obwohl sich die Frau seiner Wahl beim Pfarrklerus zu St. Sebastian nicht des besten Rufes erfreuen 
konnte und sich schon früher ,, . . . als ein unfriedlich Zankh liebendes Weib ohndankbar erwie-
sen ... " hatte 6. 
Ehe es jedoch zur langersehnten Heirat kam, wurde Freystädtler d. Ä. durch das Gesuch einer 
Salzburger Arztwitwe dazu angehalten, Schulden aus der Zeit seiner Studienjahre zu bezahlen, eine 
Summe, die erst durch Gehaltspfändung der Bittstellerin zugeführt werden konnte. 
Besagte Frau, ,,Maria Rosina Höggin", spricht in einer Eingabe von 20 Gulden, die Freystädtler 
,, ... drei Jahre hindurch zu seiner größten Notdurft empfangen", die aber nur ein Drittel dessen 
ausmachten, was er von ihr erhalten habe. ,, Weiters", so schreibt die Gönnerin, ,, ... ist er mir nach 
geforderten Schuldt mit allerhandt unerhörten und erstaunlichen grobheiten begögnet so gar mir 
Curios getrohet" 7• 
Im Februar des Jahres 1759 wurde nach abgeschlossenem Ehekontrakt vor dem Salzburger 
Stadtsyndikat 8 die Heirat vollzogen. Das Trauungsbuch der Stadtpfarre St. Sebastian 9 bekundet, daß 
am 12. Februar der „Jacob Freystädtler Sohn des Andreas Freystädtler, bürgerlichen Schneidermei-
sters zu Beilngries Bistum Eichstätt und der Margaretha Rizlmayer ... " und die „Maria Hänzin 
Verwittwete Stadtpfarrmusikantin allhier", geboren zu Alm bei Saalielden (Salzburg), die Ehe 
eingingen. - Aus dieser Ehe ging der spätere Mozart-Schüler Franz Jacob Freystädtler (1761-1841) 
als einziges überlebendes Kind hervor. Mit diesem einen Sohn, der unverheiratet geblieben war, 
erlosch die Familie auch wieder, jedenfalls ihren Salzburger Zweig betreffend 10. 
Freystädtler d. Ä. muß ein sehr tüchtiger Musiker gewesen sein, denn es gelang ihm in kurzer Zeit, 
zu einigem Ansehen zu kommen. Da er, wie es schon in dem Gutachten zur Erlangung der 
„Tenoristen Stöll" im Jahre 1757 heißt,,, ... auch allenfalls zur Instrumental-Music wohl und gut kan 
gebrauchet werden", stieg er innerhalb kurzer Zeit zum Stadtpfarr-Chorregenten auf, in welcher 
Eigenschaft er eifrig bemüht war, durch Eingaben eine bessere Bezahlung zu erreichen. Einern dieser 
Gesuche verdanken wir die genaue Kenntnis dessen, was ein Instrumentalist der Kirche St. Sebastian 
bei den in acht verschiedene Klassen aufgeteilten Gottesdiensten an Bezahlung erhielt. Auch gibt 
diese Aufstellung, die sehr ähnlich derjenigen Johann Sebastian Bachs an den Leipziger Stadtsenat 
gehalten ist, Auskunft über die - in jeder Klasse verschiedene - Besetzung des Orchesters und des 
Chores 11 . Wie dort zu ersehen ist, oblag dem Chorregenten auch die organisatorische Seite eines 
(Trauer)-Gottesdienstes, bei der die Auszahlung der einzelnen Musiker inbegriffen war. Interessant 
für die Gegenwart ist die dort beschriebene Staffelung des Instrumentariums von der billigsten Taxe 
mit dem Organisten und vier Sängern bis hinauf zu sechs Singstimmen, Orgel und einem Orchester 
von zwei Violinen, Baß (mit unisono geführtem Fagott), zwei Oboen und die den Chorsatz stützenden 
drei Posaunen. 
6 Siehe Anm. 3. 
7 Die schriftliche Drohung hat folgenden Wortlaut: .,Gott zum Gruß. So fern ich mein gelt von Hauß bekhome, so werd ich der 
Frau Docterin die 20 fl: übersenden: Kann Sie es aber nicht erwarten, in dem ich nit gesichert zu Heurathen, so Können Sie mich 
Verklahgen, hin gegen aber der anfang betracht das end. Jacobus Freystädtler Statt Pfarr Musicus alhier Ano 1758." 
8 Lt. freundlicher Mitteilung von Amtsrat Hüller (t), Landesarchiv Salzburg. 
9 Trauungsbuch der Stadtpfarre St. Sebastian (heute St. Andrae ), Salzburg, Tom 1, S. 467. 
10 Johann Jacob Freystädtler starb am 4. Juli 1787. Er wurde auf dem Friedhof St. Sebastian begraben (Sterbebuch der Stadtpfarre 
St. Sebastian, heute St. Andrae, Salzburg, Tom III, S. 161). Seine Frau Anna Maria geb. Riedelsperger starb am 11. Oktober 1799. 
Sie wohnte noch 1792 am Kranzlmarkt (Haus Nr. 3 neuer Zählung). Zitiert nach Friedrich Breitinger, Mozarts Salzburger Freund 
Gaulimauli, in: Salzburger Volksblat~ Folge 187 (14. August 1959), S. 6. Nach Breitinger betrug die Hinterlassenschaft 
Freystädtlers d. Ä. 699 fl. 56 kr. Sie wurde seinem Sohn Franz Jacob erst im Jahre 1789 in Wien ausgehändigt (dazu vgl. auch des 
Verfassers Aufsatz Mozarts dramatischer Entwurf „Der Salzburger Lump in Wien", in: AMI 34 (1962), S. 195ff. 
11 Siehe Anm. 3. 
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Diese eben angeführte Spezifikation steht auch im Zusammenhang mit einem eigenen Ansuchen 
Freystädtlers um Gehaltsaufbesserung aus dem Jahre 1766. Das betreffende Gesuch wurde 
dahingehend beantwortet, daß er ,, ... zu der ohnehin genügend jährlichen addition 4 fl in anbetracht 
seiner sondershabenden Bemühungen, Beyschaffung neuer Musicalien und anhoffung ferneren 
Dienstes Eyfers anoch 8 fl zusammen also 12 fl lediglich als einer Gnad seines Wohlverhaltens richtig, 
- und gangbarer Music-Bestellung, - dan redlicher Bezahlung, mit restlicher abstellung aller 
ohnerlaubten Practiquen ... " 12 zu ziehen habe. 
Diese wesentliche Besserstellung schien Freystädtler dazu bewogen zu haben, auch seinem 
gesellschaftlichem Ansehen mehr Geltung zu verschaffen. 1767 erwirbt er - zehn Jahre nach seiner 
Verehelichung - eine Etage im Hause der verwitweten Buchhändlerin Barbara Eggenbrechterin in der 
Goldgasse Nr. 14 (früher Nr. 34), genannt das „Buchführer Drahtzieherhaus", um tausend Gulden 13• 
Doch veräußerte er diesen Hausanteil ,, ... in der Stadt der Bürger und Handwerker, die im Vergleich 
zu anderen kleineren Residenzstädten ungewöhnlich ansehnliche und tiefe Wohnhäuser errichtet 
hatten ... " 14 1779 aus nicht bekannten Gründen dem „bürgerlichen Schneidermeister Franz 
Millechner und dessen Ehewirtin Helene Rettensteiner um 700 fl und 39 Gulden Leihkauf". Dies 
geschah zu einer Zeit, da sein Sohn Franz Jacob seine Gymnasialstudien beendet und in seiner 
Vaterstadt ebenfalls in musikalische Dienste getreten war 15 • 
Wie schon erwähnt, wurde von Freystädtler d. Ä. außer seinen Dienstleistungen als Chorregent 
auch die,, .. . Beyschaffung neuer Musicalien" in Verbindung mit,, . .. richtig- und gangbarer Music-
Bestellung . . . " gefordert. Er war also, wie die meisten Musiker des 18. Jahrhunderts, die in einer 
leitenden Position tätig waren, vertraglich zur Lieferung von Kompositionen verpflichtet 16. 
Wenn nun aufgrund der vorhandenen Kriterien versucht wird, Freystädtler d. Ä. irgendeiner 
„Schule" beizuordnen, so läßt sich nicht vermeiden, einiges zur musikalischen Situation Salzburgs um 
1750 hinzuzufügen. Constantin Schneider hat in seiner Geschichte der Musik in Salzburg 17 ein 
plastisches Bild jener Zeit entworfen und die Namen derer aufgezeichnet, unter denen eventuell 
Freystädtlers Lehrer zu suchen ist. 
„Wirkte in jenen des 16. und 17. Jahrhunderts immer nur ein einziger bedeutender Meister in Salzburg, und 
folgte nur immer einer dem anderen, . . . steigert sich nun (um 1750) die Intensität der produktiven Kräfte; immer 
mehr Musiker drängen sich an den Salzburger Hof, angelockt durch das Kunstverständnis der Fürsten, die bestrebt 
sind, in ihrer Residenz künstlerische Leistungen auf möglichst hohem Niveau zu bieten." - ,,In der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts schaffen in Salzburg Johann Ernst Eberlin, (geb. 1702) in Salzburg 1724 bis 1762, Joseff Lolli 
1724 bis 1778, Johann Georg Paris 1738 bis 1760, Leopold Mozart (geb. 1719) von 1743 bis 1787, Anton Cajetan 
Adlgasser, (geb. 1728) von 1745 bis 1777, Joseph Meißner, 1757 bis 1770 und Franz Ignaz Lipp (seit 1754)." 
Zur Beantwortung vorliegender Frage fährt Schneider fort: ,,Führer dieser Gruppe von Komponisten, die 
stilistisch dem musikalischen Rokkoko angehören, ist der Schwabe Eberlin. Nach seinem Tode im Jahre 1762 tritt 
der neben W. A. Mozart bedeutendste Salzburger Komponist der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Michael 
Haydn in Salzburgische Dienste und führt den Kreis der seiner Generation angehörenden Musiker, die der Wienet 
Klassischen Schule zugehören, wie Fischietti, Hebelt, Malzat, Hafeneder, den jüngeren Paris. - Die Intensität des 
Schaffens erfährt in dieser Zeit durch die Art der Musikübung eine bedeutende Ausdehnung. Die Kirche bleibt 
weiterhin der Mittelpunkt der konservativen Musik .. . auch die Klöster, besonders St. Peter und Nonnberg, 
12 Siehe Anm. 3. 
13 Das Besitztum wird in der Dopplerschen Hauschronik, Landesarchiv Salzburg, so beschrieben : ,,Den Hausboden über zwei 
Stiegen, zu ebenen Fuß ein Gewölb dann eine alte Holzlege, über zwei Stiegen: vornheraus ein Zimmer, Kuchl, ein kleines 
Zimmer!, ein Speiserl, Trockenstatt und Privat gemeinschaftlich ein Viertel aller Ausgaben." 
14 L. Schiedermair, Mozart, sein Leben und seine Werke, 2. Aufl. Bonn 1948, S. 27. 
15 G. Schilling, Encyclopädie der gesammten musikalischen Wissenschaften, 1836/38, Bd. ill, S. 56 : Freystädtler d. J. kam im Alter 
von sieben Jahren ,, ... in das Fürstliche Capellhaus, und wie es mit dem Singen nicht mehr fortwollte, unterrichtete ihn der zweite 
Hoforganist, Georg Lipp, Michael Haydn's Schwiegervater, im Orgelspiel, und zwar also erfolgreich, daß der 14jährige Knabe -
freilich zum Entsetzen aller zunftmäßigen Musikanten - seinen Meister vollkommen befriedigend zu suppliren im Stande war. 
Später erhielt er auch, unter 33 Concurrenten, den Organistendienst im Domstift zu St. Peter ; da gab es reichliche Arbeit, doch 
schmalen Lohn." 
16 H. W. Harnann, Andreas Brunmayer - Ein Sa/zburger Kleinmeister um 1800, in: Mf 18 (1965), S. 48 ff. : Im Bewerbungsschrei-
ben des Andreas Brunmayer an den Abt zu St. Peter heißt es: ,,(Da) ein jeweiliger Organist zu St. Peter auch Sänger seyn muß, so 
läßt sich Unterzeichneter/: obwohl das Singen für seine Brust nicht zu behaglich seyn dürfte: / auch auf diese mit der 
Organistenstelle verbundenen Beschwerde ein, wenn er nicht so glücklich seyn soll, davon dispensirt zu werden." 
17 C. Schneider, Geschichte der Musik in Salzburg, Salzburg 1935, S. lOOff. 
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pflegen die Musik als rein vokale Kirchenmusik, als Instrumentalmusik in Konzert und bei dramatischen 
Aufführungen geistlicher Spiele." 
Man wird also in der Annahme nicht fehlgehen, daß Freystädtler nach seiner Ausbildung am 
Lyzeum, in Salzburg vornehmlich von Johann Ernst Eberlin, dem führenden Kopf der Salzburger 
Kirchenmusik, Anregungen empfangen hat. Auch muß er noch nach seiner Übersiedlung nach 
Salzburg mit führenden Musikern seiner süddeutschen Heimat in Verbindung gestanden haben, da 
sich unter den überlieferten Autographen seiner Werke für den Gebrauch in der Kirche auch zwei -
womöglich von ihm bearbeitete - Messen von Valentin Rathgeber befinden, die dem Gebrauch unter 
· den bei St. Sebastian herrschenden - und oben erwähnten - Verhältnissen entgegen kommen. 
Von seinen Werken, die bislang alle unter dem Namen seines Sohnes, des Mozart-Schülers, in 
Salzburg und Wien verwahrt wurden, sind nur zwei Salve Regina zu je vier Singstimmen, zwei Violinen 
und Orgel sowie ein Ave Maria zu vier Singstimmen und Orgel erhalten geblieben 18. 
Zum Schluß dieser Abhandlung über die Gründung der Salzburger Musikerfamilie Freystädtler ist 
es notwendig, einige Irrtümer bezüglich der Identität anderer Musiker gleichen Namens zu beseitigen, 
um künftig Verwechselungen mit dem hier Behandelten zu vermeiden. Erste Ursache zur Verwechse-
lung bietet die Tatsache, daß sich Johann Jacob Freystädtler (d. Ä.) zeit seines Lebens nur seines 
zweiten Rufnamens Jacob bedient. (Der volle Name ist nur durch das Abgangszeugnis des Lyzeums 
Neuburg bekannt geworden!) Auch sein Sohn Franz Jacob Freystädtler, der bekannte Mozart-
Schüler, verwendet gelegentlich nur den zweiten Vornamen (so z. B. auf allen Autographen!) . Dieser 
Tatsache ist es auch zuzuschreiben, daß sowohl die Österreichische Nationalbibliothek Wien als auch 
das Museum Carolino Augusteum, Salzburg, Werke Freystädtlers des Ältern von denen des Sohnes 
bislang nicht zu unterscheiden vermochten. 
Schlimmer noch steht es bei Freystädtler d. J., von dem gleich vier(!) Varianten des Vornamens auf 
Titeln seiner Werke erscheinen: Der auch von seinem Vater gebrauchte, Jacob, sein Name Franz und 
schließlich beide Namen zusammen. (Die letztgenannte ist die am häufigsten vorkommende Form.) 
Auch unter dem Namen Joseph Freystädtler verwahrt die Nationalbibliothek Wien einige Werke. 
Diese Lesart entstand durch Ergänzung von fremder Hand - mit Bleistift - auf einem gedruckten Titel 
wie folgt: ,,J.(oseph) Freystädtler". Diese eben genannten Lesarten betreffen nur Vater und Sohn der 
Salzburger Familie Freystädtler. Schon Robert Eitner war eine Variante des Familiennamens in der 
Schreibweise „Freystädter" bekannt. Er weiß sie aber keinem anderen Musiker als Franz Jacob 
Freystädtler zuzuordnen. 
Daß ein Musiker gleichen Namens, der jedoch ohne verwandtschaftliche Beziehungen zu der 
Salzburger Familie stand, zu Freystädtler d. J . Zeiten in Wien lebte, ist aus der Allgemeinen 
musikalischen Zeitung ersichtlich 19• Dort sind einige Privat-Akademien rezensiert, bei denen es unter 
anderem heißt : ,,Die Privatconcerte des Flötisten Zierer, der angenehmen Sängerin Caroline v. Berle, 
des gesichtslosen (blinden) Oboebläsers Freystätter .. . waren mehr oder weniger besucht, und 
befriedigten im Durchschnitt größtenteils." 
Alfred Orel berichtet in MGG20 von einer Musikerwitwe Franziska Ludovika Freistädtler, die 1845 
in Wien starb. Er stellt die Frage, ob es sich dabei um die Frau des Franz Jacob Freystädtler handele. 
Dies ist nicht der Fall. Da Orel der ,, . . . gesichtslose Oboebläser Freystätter" unbekannt sein mußte, 
wäre es auch möglich, es handele sich bei Franziska Ludovika Freistädtler um die Witwe des eben 
genannten Musikers. 
Ein Musiker gleichen Namens, jedoch divergenter Schreibweise, taucht etwa fünfzig Jahre später in 
der Literatur auf: Das Repertorium der Musikwissenschaft21 erwähnt den Musikwissenschaftler 
Wilhelm Freystätter, dessen Schrift Die musikalischen Zeitschriften seit ihrer Entstehung bis zur 
Gegenwart 1884 in München erschien. Die Bayerische Staatsbibliothek verwahrt ferner ein Requiem 
(für vier Singstimmen a cappella) von Caspar Ett, das von jenem Wilhelm Freystätter ,, . . . mit nicht 
obligater Orgelbegleitung versehen und herausgegeben" wurde 22. 
18 Siehe Anm. 3. 
19 Al/gemeine musikalische Zeitung, Leipzig, Jg. 38, 1836. 
20 A. 0rel, Franz Jakob Freystädtler, in : MGG 4, Sp. 935!. 
21 A. a. 0 ., Kassel und Basel 1953, S. 5. 
22 A. a. 0 ., Sign. Mus. pr. 2° 1741 /7 (München 1866). 
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LECTORI BENEVOLO SALUTEM. 
Dlfcclfur~~n a~, Elecl:orali noftro Lycco ,1,,....,., .. ,,.. 'J/Jo d .. ... • m7~ c' /4/--7L~ r-• ,-1~ 
patcntibus hifce litteris, quas inTeftimoniumPro-
tcll:us fui littcrarij, & vitre apud nos acl:re petiit, 
profcquimur, quibus tcftamur, Eundem „ c.: ,., 
(4' 4.,.. -,...0 '-~Ä# ,.,...,.:_..,.,z. Jl.;,/<Lfol..l. .,..,..,o. _ ,. ..... ,, ... .. r.,,, e~,,----t\.., 
,-:Y•. - J • • .) ~, < ( , "r~ - "i..,,.... .... .. ...J "' .. ~,i.., ··• . 
More~ prrefetulit ob pictatem in Superos, & ob-
fervantiam in Majores ce.~ ..... -~ .. ,... r"' c,...l.._ ··~"'com-
mendatione dignos. In cttjus rei fidem has ci 
propria manu, & confueto Collcgij Sigillo muni-
ta, dedimm. N eoburgi . "" ;.~ ~,.. e-.-. Anno _,~ f:P • . 
. •'rr~i- <,1 .. ,.~,J"-'< ,} ,( ~ ,....1., ,,.,... .... ~1~··_ 
Johann Jacob Freystädtlers Abitur-Zeugnis aus Neuburg/Donau aus dem Jahre 1748. 
Freystädtler d. Ä. Unterschrift seines Testaments vom 30. Juni 1787: 
,,Jacobus Freystädtler Statt Pfarr Chorregent zu Salzburg." 
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